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		Die Möwen

		Es war im Frühling. Eine alte Fischmöwenmamsell, Frau Gall
genannt, hatte sämtliche Möwenfrauen der Stadt Genf und ihrer
Umgebung auf den Nitonklippen vor den Anlagen am See
zusammengerufen, um sich mit ihnen über häusliche Angelegenheiten
des herannahenden Sommers zu beraten. Im Möwenreiche war es nämlich
im Lauf der letzten Jahre zu Meinungsverschiedenheiten gekommen,
man wußte nicht recht warum. Die Möwenfrauen – man sagt in diesen
Kreisen niemals Weibchen – hatten wegen wiederholter
Vernachlässigungen von seiten der Möwenherren als Väter und
Ehemänner Klage geführt, da besagte Herren es für passend gehalten
hatten, höchst ungeniert auf und davon zu gehen, sobald die Frauen
vom Wochenbett genesen waren.

		»Das ist entsetzlich!« kreischte Frau Gall.

		»Ganz gegen die gesunde Vernunft«, entgegnete eine alte Dame,
die Mutter von sechsunddreißig Kindern.

		»Einfach gegen die Natur!« versicherte eine dritte.

		»Ja allerdings, gegen die Natur!« fiel die alte Mamsell wieder
ein, die meinte, es sei gegen ihre Natur, Junge zu bekommen.
»Gerade hierüber wollte ich mir euch sprechen. Warum sollt ihr
jährlich viermal Drillinge zur Welt bringen, dann drei Wochen lang
[bookmark: page4]brüten, sie
während vier atzen und sie den ganzen Winter mit euch
herumschleppen, um sie fischen zu lehren? Haben wir nicht genug
Möwen? Und seht doch nur diese sogenannten Herren der Schöpfung!
Während der Flitterwochen girren sie Dummheiten, liegen vor uns auf
den Knien und können ohne uns nicht leben.«

		»O, wir lassen uns nicht mehr für Narren halten!«

		»Was wollt ihr in dieser Sache tun?« erkühnte sich ein Mädchen
zu fragen.

		»Wir müssen die Gleichheit zwischen den beiden Geschlechtern
wiederherstellen. Wir müssen streiken.«

		Als Frau Gall diese Worte sprach, trat eine Totenstille ein. Die
jungen Mädchen machten bestürzte Gesichter, die älteren Damen
schüttelten den Kopf.

		»Für immer?« murmelte die erste Jungfrau, die schon eine
gefährliche Verbindung angeknüpft hatte.

		»Diese Mühe wird umsonst sein«, wandte die Alte mit ihrer
sechsjährigen Erfahrung ein.

		In diesem Augenblicke hörte man einen kräftigen Spektakel von
Nyon her, eine Schar von Möwenmännern ( sit
venia verbo) näherte sich plötzlich den Nitonklippen.

		»Was krächzt denn die alte Hexe eigentlich?« begann der älteste
der Herren.

		»Kommt nur her und hört zu!« gackerte eine junge Möwe. [bookmark: page5]

		Doch der Alte, der Arglist witterte und keine Lust zu einem
Handgemenge mit Schnäbeln hatte, hielt sich in entsprechender
Entfernung, indem er beständig um die Klippe herumflog.

		»So ein Lump! Nein, wie feig er ist!« schrie Madam Gall so laut
sie nur konnte. »Komm doch hierher!«

		»Von euch will ich nichts, Mamsell Ohnerock; aber schickt doch
das süße junge Ding dort her, ich hab etwas, was die Damen
blendet.«

		»Ha, der Unverschämte, er macht sich über uns lustig; aber wir
wollen es ihm heimzahlen. Wir wollen streiken, meine Damen, auf zum
Streik!«

		Alle Möwenfrauen erhoben sich wider den ungebetenen Gast. Er
aber lachte immer schallender und ließ sich auf einer Klippenspitze
nieder.

		»Lassen Sie uns die Sache einmal ruhig prüfen, meine Damen«,
sagte er. »Sie wollen also streiken?«

		»Wir wollen keine Männer mehr. Die Gleichheit soll
wiederhergestellt werden!«

		»Die Gleichheit, meine Damen, wieso? Ist das vielleicht eine
Gleichheit, wenn die Frauenzimmer sich in dem warmen Nest gütlich
tun, während wir für Nahrung sorgen müssen?«

		»Das ist ein Naturgesetz, mein Herr!«

		»Wahrlich, eine schöne Natur, die sich ändert, wie es sich
gerade trifft! Eine schöne Natur, die von dem Strauß verlangt, er
solle die Eier ausbrüten! Eine [bookmark: page6]schöne Natur, die der Wildente befiehlt,
ihrer Wege zu gehen, sobald die Legezeit der Frauen zu Ende
ist!«

		»Ich habe allen Grund anzunehmen, daß eure Natur sich sofort
ändern wird, mein Herr«, warf Madam Gall ein. »Früher war es eure
Natur, euern Frauen Gesellschaft zu leisten, sie während des
Wochenbettes zu pflegen ...«

		»Sehr richtig, Mamsell, sehr richtig! Aber wir müssen diese
Frage wissenschaftlich betrachten. Meine Damen und Herren, in der
Nationalökonomie wie in andern Dingen gibt es ein ehernes Gesetz,
das auf » Angebot und Nachfrage« beruht. In meiner
Jugend hatte man nur wenig Nahrung zur Verfügung, weil der Genfer
See durch uneingeschränktes Fischen leer geworden war. Zu jener
Zeit lebte man höchst bescheiden und jedes für sich, und so mußten
sich auch die Frauen ernähren, so gut sie konnten. Aber andere
Zeiten, andere Sitten! Eine kluge Gesetzgebung bevölkerte den See
aufs neue, der bald von Forellen, Brachsen, Barben, Barschen und so
weiter wimmelte. Von diesem Augenblick an nimmt die eheliche und
die Vaterliebe beständig zu; die Sorge für den Lebensunterhalt ist
nicht mehr so schwer, daß sie nicht auch noch ein wenig Zeit für
die Familie übrig ließe. Unglückseligerweise gibt es aber auch ein
goldenes, vom Bundesrat aufgestelltes Gesetz, ich meine das [bookmark: page7]Gesetz vom
Freihandel, kraft dessen das Recht des Erstkommenden durch das
Recht des Stärkeren aufgehoben wird. Dank dieser
menschenfreundlichen Einrichtung sind wir jetzt gezwungen, Krieg zu
führen, den sogenannten Freihandelskrieg gegen die Graumöwen, die,
durch die großen Fischzuchtmaßregeln des großen Kantonalrats
massenhaft hierhergelockt, nicht zögerten, sich in der Schweiz
naturalisieren zu lassen. Ich will nicht daran denken, was aus uns
geworden wäre; denn die Zukunft hätte uns gewiß an den Bettelstab
gebracht, wenn uns nicht ein Zufall zu Hilfe gekommen wäre. Die
Stadt Genf, zweifelsohne eine sehr reiche Stadt, die aber einen
tief eingewurzelten Widerwillen gegen Bettler hegt, war soeben in
eine Friedensperiode eingetreten. Die Eröffnung der Mont-Cenis-Bahn
bildete den großen Wendepunkt in ihrem wie in unserem Leben. Die
Eisenbahn zieht eine Menge Ausländer hierher, die Stadt wird wach,
die Geschäfte blühen auf, es wimmelt plötzlich von Dampfbooten, und
ein verrückter Engländer kommt auf den Gedanken, uns zum
Zeitvertreib von der Montblanc-Brücke aus Brot zuzuwerfen. Alle
Menschen müssen nun den Fischmöwen Brot zuwerfen. Wir sind Mode
geworden. Wir haben es nicht mehr nötig zu fischen, brauchen nicht
mehr mit den andern Möwen zu kämpfen. Was für angenehme Stunden
haben wir nicht unter der Brücke [bookmark: page8]und im Kielwasser der Dampfboote
zugebracht! Man brauchte nur den Schnabel aufzumachen, während man
sich auf den blauen Wogen in der Sonne wärmte. Und siehe, ein
großer Rückgang in den väterlichen Pflichten erfolgte! Und Sie,
meine Damen, Sie machten uns keineswegs Vorwürfe ob unseres
Fernbleibens! Im Gegenteil! Sie machten gute Miene dazu. Von daher
schreibt sich unser Selbständigwerden, seit jener Zeit haben wir
vielgeplagten Männer und Familienväter unsere persönliche Freiheit
errungen. Meine Damen und Herrn, die Tage des Schmausens sind
vorüber, das Schlaraffenland ist jetzt nur noch eine köstliche
Erinnerung. Bis dahin war alles sehr gut gegangen; aber man muß dem
Schicksal seinen Lauf lassen. Die Gotthard-Bahn wird zur
Wirklichkeit, und mit Genf und Cenis ists vorbei. Die Geschäfte
stehen still, die Ausländer verschwinden, es kommt kein Engländer
mehr und wirft Brot in den See. Alles ist vorüber, und von neuem
wird das eiserne Gesetz verkündet: jedes sorge für sich! Aber die
Entwicklung ist schon erfolgt. Die Gewohnheit der unbeschränkten
Freiheit ist in unsere Sitten und Gebräuche, ja in unser Fleisch
und Blut übergegangen, und wir können nicht wieder umkehren. Mit
einem Wort: unsere Natur hat sich verändert.«

		Madam Gall, die dieser langen, feierlichen Ansprache geduldiger
zugehört hatte, als man erwartet hätte, [bookmark: page9]klammerte sich an das »eiserne
Gesetz« und antwortete schnell mit kreischender Stimme: »Ganz
richtig, mein Herr, jedes sorge für sich, und deshalb: auf zum
Streik gegen die Männer! Geht nur, und seid in der Einsamkeit recht
vergnügt, ihr Herren Freihändler mit eurer wissenschaftlichen
Methode!«

		»Die Damen wollen also Aufruhr gegen ihre Herren, die wirklichen
Herren der Schöpfung? Nehmen Sie sich in acht!«

		»Pfui, ihr Herren! Und wenn ich noch hundert Jahre lebte, könnte
ich unmöglich solche Dummköpfe als Herren anerkennen.«

		»Man muß diese Frage studieren ...«, stammelte er.

		»Nach einer wissenschaftlichen Methode«, ergänzte die
Mamsell.

		»Das ist unbedingt notwendig. Aber lassen Sie uns doch
vernünftig sein, meine Herrschaften, und hören Sie gütigst den
Vorschlag an, den ich Ihrem erleuchteten Rate nun unterbreiten
will! Meine Damen und Herren! Wir sind hier in ernstliche
Streitigkeiten geraten, die zweifelsohne zu keinem Ergebnis führen
werden, wenn wir uns nicht darüber einigen, daß wir die Frage in
aller Freundschaft erörtern wollen. Wohlan! Sind Sie bereit, den
Streik bis zu meiner Rückkehr aufzuschieben, so werde ich mich der
wissenschaftlichen Aufgabe unterziehen, die Frauenfrage gründlich
zu studieren. Haben Sie Lust dazu, ja?« [bookmark: page10]

		»Topp, die Sache ist abgemacht!« antworteten alle Möwen im Chor,
voller Freude, daß diese langweiligen Auseinandersetzungen ein Ende
nahmen. »Aber wehe dem, der diese Übereinkunft bricht, um sich
verbotener Liebe hinzugeben!«

		»Wohlan, so beginnt denn mit eurer Arbeit!« fiel Madam Gall mit
einem höhnischen Lächeln ein. »Sie sollen uns nach Ihrer Rückkehr
herzlich willkommen sein, mein Herr. Und nun machen Sie sich auf
den Weg!«

		»Machen Sie sich auf den Weg!« stimmten sämtliche Anwesenden im
Chor ein.

		Und der alte Naturforscher schwang sich empor, breitete die
Flügel weit aus und flog auf die Stadt zu.

		 

		Es war ein schöner Morgen, an dem sich unser Reisender auf einer
Insel vor Toskanas Maremmen niederließ. Müde und sehr schlechter
Laune, weil er noch nichts wahrgenommen hatte, was mit dem Zweck
seines Ausflugs zusammenhing, pickte er Muscheln am Meeresstrande
auf, um seinen Hunger zu stillen. Sobald dies geschehen war, wollte
er sich an seine sozialen Studien machen. Aber wie sollte er das
nur anfangen? Er konnte kein lebendes Wesen entdecken und war nahe
daran, zu verzweifeln, als er das Geschnatter einer Tauchente
hörte, die mit voller Geschwindigkeit die Küste entlang strich.
[bookmark: page11]

		»Hallo, Tauchente!« rief die Möwe, froh, eine Gesellschaft zu
finden.

		»Guten Tag, Möwe«, erwiderte der Enterich, indem er sich neben
der Möwe niederließ. »Wie gehts? Und was machst du hier?«

		»Ich studiere die Frauenfrage.«

		»Hast du schon große Fortschritte darin gemacht?« entgegnete die
Tauchente mit zurückhaltender Miene.

		»Nun ja! Und du bist deinen Frauenzimmern schon ausgerückt?«

		»Ach was, das nenne ich ein schönes Ausrücken, wenn man
fortgejagt wird.«

		»Fortgejagt? Ich bin ja starr. Man hat mir gesagt, die Enteriche
seien so schlechte Ehemänner, daß sie ihre Frauen verließen, sobald
diese mit dem Eierlegen aufhörten.«

		»Man sagt, ja ... Man verbreitet viele schändliche Lügen
hinter dem Rücken der armen Ehemänner.«

		»Was – Lügen?«

		»O diese Frauen, ich kenne sie recht wohl! Im Frühjahr, wenn es
ihnen unter den Flügeln warm wird, ist es ein Getue und eine
Zärtlichkeit, daß man ganz paff ist; sobald aber die Liebeszeit
vorbei ist, heißt es: Macht, daß ihr fortkommt, ihr Lümmel!
Fürwahr, ein beneidenswertes Los, ein Ehemann zu sein! Alles Ideale
und Erhabene im Leben ist uns versagt.«

		»Aber potztausend, wie kommen sie denn dazu, euch [bookmark: page12]derartig abzufertigen,
anstatt sich auch weiter von euch versorgen zu lassen?«

		»Welch eine rührende Einfalt! So wisse denn, daß sie sich schon
vorher für ihre Brutzeit mit Vorräten versehen haben, daß sie
keinen Mitwisser wollen, und daß sie behaupten, unsere Anwesenheit
setze sie durch unser ständiges Kommen und Gehen schließlich auch
noch Gefahren aus.«

		»Ei, sie sind wirklich praktisch, eure Frauen!«

		»Das will ich meinen. Und dennoch, was für eine demütigende
Stellung für uns! Weißt du, daß ein Frauenzimmer, ein ganz
gescheites übrigens, einmal einen guten Witz gemacht hat, indem es
den Ausdruck: Ehemann, ›einen echten Mann‹, also erklärte: ›Das
Männchen‹, sagte sie, ›ist die Verkörperung der Unfähigkeit der
Frau, selbst Junge hervorzubringen‹.«

		»Welcher Zynismus! Welche Roheit! Das Männchen der Frau! Aber
steht es mit deinen ehelichen Verhältnissen wirklich so?«

		»Das ist überall gleich.«

		»Ist das wahr?«

		»Du darfst dich darauf verlassen.«

		»Aber warum haltet ihr sie denn nicht strenger, die
Vermessenen?«

		»Man schlägt die Frauen nicht.«

		»Warum nicht?« [bookmark: page13]

		»Nun, weil sie die Stärkeren sind.«

		»Die Stärkeren?«

		»Gewiß. Das Legen von vier Eiern erfordert mehr Stärke, als gar
keine Eier zu legen. Das Weib behält dem Manne gegenüber immer die
Oberhand, wie du bald sehen wirst. Aber du mußt deine
Untersuchungen ab ovo beginnen.«

		»Hör mich, Tauchente, gerade des Ureies wegen bin ich
hierhergekommen.«

		»Sonst willst du nichts? Ich verzehre täglich einige Millionen
solcher Ureier zum Frühstück.«

		»Ach, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir eines zur
Besichtigung heraufschaffen wolltest, ich selbst kann ja nicht
tauchen.«

		»Gern; aber man kann die Infusorien nicht mit dem bloßen Auge
sehen, es ist übrigens auch gar nichts daran zu sehen. Es ist ein
Ei, das sich ganz von selbst erzeugt und sich bewegt – das ist
alles. Wenn du hingegen Lust hättest, die Bekanntschaft eines
Urweibes zu machen, das sich gründlich auf die Männer
versteht ...«

		»Ja, das möchte ich allerdings ...«

		»Wie du befiehlst!«

		Gesagt, getan. Die Tauchente stürzt sich ins Meer und ist im
nächsten Augenblick schon wieder an der Seite der Möwe, wo sie ein
kleines Tier auf ein rundes Steinchen legt. [bookmark: page14]

		»Hier haben wir einen Tintenfisch, ein äußerst einfaches Tier.
Es hätte keinen Sinn, dieses Frauenzimmer nach dem Befinden seines
Herrn Gemahls zu fragen.«

		»Weil ...?«

		»Weil es keinen hat ... Sie macht ihre Jungen selbst.«

		»Ganz allein?«

		»Ganz allein! Zeig mir den Mann, der das kann!«

		»Nein, solche Betrüger! Und die Geschichte von dem Weib, das aus
der Rippe des Mannes hervorging ... Hat die ein Mann
erdichtet?«

		»Einer, der mehr ist als ein Mann: ein Mann in Weiberröcken, ein
Priester. Wenn du die Leiter der Entwicklung hinaufsteigen und die
erste Schöpfung des Menschen aus nächster Nähe betrachten willst,
so brauchst du bloß mir zu folgen.«

		Die Tauchente flog, mit der Möwe an den Fersen, weiter und
machte bald in einem kleinen Hafen bei einem von Wasser überspülten
Schiffsrumpf halt.

		»Wart einen Augenblick, dann sollst du etwas sehen!«

		Und abermals trat die Ente als Taucher auf, um eine Sekunde
später schon wieder unter dem Kiel heraufzukommen; sie trug ein
merkwürdiges Tier im Schnabel, das einer Tulpe glich.

		»Sieh hier, Möwe! Dies ist ein Rankenfüßler aus der edlen
Familie der Krustentiere. Guck nur: [bookmark: page15]hier ist das schwache Geschlecht so
groß wie eine Tulpe.«

		»Und das starke?«

		»Ach, was den Herrn der Schöpfung betrifft, so wirf nur einen
Blick auf den Rücken dieser Mama. Da siehst du wohl die kleine
Börse, die darauf festgenagelt ist?«

		»Diese kleine Tasche, nicht größer als ein Knopf?«

		»Ganz richtig. Dies ist der Ehemann. Gewiß, er kann sich nicht
gerade rühmen, ein starker Mann zu sein, aber er ist trotzdem ein
Stückchen von einem Ehemann, treu wie wenige. Also, alle
Hochachtung vor den Damen!«

		Das Fischmöwenmännchen geriet in große Verlegenheit, als es
daran dachte, wie voll es den Mund bei der Auseinandersetzung an
den Nitonklippen genommen hatte.

		»Nun wollen wir aufhören, wenn es geht«, sagte es. »Soviel ich
sehe, scheint die Welt im großen und ganzen auf den Kopf gestellt
zu sein.«

		»Unbedingt; weißt du nicht, daß sich die Dinge in der Tiefe des
Auges alle verkehrt spiegeln?«

		»Nein, wie klug du bist! Aber um wieder auf die armen Ehemänner
zurückzukommen: so hat also die Frau ihren Gatten gemacht?«

		»Zweifellos – wenigstens bei den Seetulpen! Aber komm, wir
wollen unsere Studien fortsetzen!« [bookmark: page16]

		»Dauert es noch lange?«

		»Vorwärts, du wirst es ja sehen!«

		Die Ente erreichte den Meeresstrand und flog um den Abhang
herum, immer noch in Begleitung der Möwe.

		»Siehst du, hier haben wir, was wir brauchen.«

		Sie landeten auf einem Haufen trockener Blätter, wo zwei
Schnecken lagen.

		»Willst du so freundlich sein und diese vollkommen glückliche
Ehe betrachten?«

		»Ja, es ist wirklich eine Freude, einen freien Mann zu
sehen.«

		»Mann? Nichts weniger als das! Nein, zwei Mannweiber, die sich
untereinander bei der Liebesmühe helfen.«

		»Also eine vollständige Gleichheit; keine Teilung dieser
angenehmen Arbeit?«

		»Nein – eine vollständige Gleichheit. Hier gibt es keine
Männchen, die müßig gehen.«

		»Aber das ist unsittlich, es steht ganz und gar im Widerspruch
mit der Natur.«

		»Die Natur ist nie unsittlich, und die Natur tut nichts, was
gegen die Natur ist, obwohl sie sehr verwickelt sein kann.«

		»Das ist wirklich unbegreiflich.«

		»Selbst wenn man ein noch so großer Verehrer seines Geschlechts
ist, unterläßt man es doch, sich nach solchen [bookmark: page17]Erfahrungen damit zu brüsten.
Wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, mein Lieber, daß das Weib
über uns steht, und daß wir alle aus dem Schoß einer Mutter
hervorgegangen sind, ehe ein Vater da war. Die Spinnen werden dir
davon einen neuen Beweis geben. Die große Bestie in der Mitte des
Netzes hier ist das Weibchen. Und das kleine bescheidene winzige
Ding dort, das einen so ängstlichen Eindruck macht, ist der Freier
oder besser gesagt der Bittsteller. Armer Herr der Schöpfung, wie
dumm er aussieht! Still, er nähert sich! Das Weibchen wirft ihm
einen verächtlichen Blick zu. Sie hat keine Freude an dem Besuch
dieses blutarmen Kautschukmännchens. Sieh nur, wie sie sich auf ihn
stürzt, ihn durchbohrt, ihn in das Netz hineinrollt und ihm das
Blut aussaugt!«

		»Nein, wie entsetzlich, eine solche Megäre! Ein solcher Ritter
Blaubart in Frauengestalt! O, diese Geschichten, die man den
Kindern immer einprägt!«

		»Glaub niemals Geschichten, ausgenommen unanständige: die
Wahrheit ist immer unanständig.«

		»Das ist ja ein förmliches Amazonenreich hier!«

		»Nein, das haben wir uns bis zuletzt aufgehoben. Also nun
vorwärts!«

		Sie flogen wieder weiter und tief in den angrenzenden Wald
hinein; da machten sie bei einem riesengroßen Ameisenhaufen
halt.

		»Verhülle dein Antlitz, o Sterblicher, angesichts der [bookmark: page18]vollkommenen
Gemeinschaft!« deklamierte die Tauchente.

		»Eine vollkommene Gemeinschaft?« wiederholte die Möwe.

		»Ja, der Idealstaat, wo die Frau wieder die Stellung eingenommen
hat, die ihr von Natur zukommt.«

		»Pfui, die Natur!« rief mit matter Stimme ein elendes
Geschöpfchen, das auf der Spitze des Ameisenhaufens herumkroch.

		»Entschuldigen Sie, mein Herr,« ließ sich die Tauchente
vernehmen, »würden Sie so freundlich sein und diesen meinen Freund
in die Organisation Ihrer idealen Gemeinschaft einweihen? Er hat
großes Verlangen danach, etwas von Ihnen darüber zu hören.«

		»Vielleicht würden Sie etwas näherkommen, damit Sie mich besser
verstehen können, denn es ist mir verboten, einen Schritt vor das
Haus zu tun ...«

		»Sollten Sie vielleicht nicht frei sein?« fragte die Möwe.

		»Nicht sonderlich, wie Sie aus meinem Bericht bald sehen werden.
Erstens ist der Idealstaat auf die Verteilung der Arbeit gegründet,
und die Staatsverfassung ist geschlechtslos.«

		»Sie meinen verschnitten?«

		»Ja annähernd, da die herrschende Klasse aus weiblichen [bookmark: page19]Ameisen oder
weiblichen Eunuchen besteht, die die Haremswache bilden.«

		»Ach so, Sie haben Sultane? Man braucht also nur Türke zu
werden ...«

		»Nein, mein Herr, hier sind die Sultaninnen selbst – Sultane;
wir Männer dürfen nur die eheliche Arbeit des Gemahls
verrichten.«

		»Zum Kuckuck! Und der weise Salomo, der uns den berühmten Rat
gegeben hat: ›Gehe hin zur Ameise, du Fauler; siehe ihre Weise an,
und möge dich der Anblick ihres Fleißes zur Besserung führen!‹«

		»Dieser Ehrenmann hat nicht gelogen; denn wer von uns könnte
faulenzen, wo doch jede Frau Hunderte von Gatten hat?«

		»Welch ein Abgrund von Unsittlichkeit! Und Sie, meine Herren,
Sie haben keine Beschäftigung, keinen Dienst? Sind nur eine Truppe
ausgehaltener Herren?«

		»Ja, es ist leider wahr, was Sie sagen; wir arbeiten niemals,
die Frauen aber auch nicht. Die Eunuchen haben jede Beschäftigung
an sich gerissen.«

		»Und ist es immer so gewesen?«

		»Nein, keineswegs! In unserm Staat ist wie in anderen Staaten
auch eine Entwicklung vor sich gegangen.«

		»Das nenne ich eine schöne Entwicklung!« [bookmark: page20]

		»Eine solche ist nicht immer schön, vor allem nicht, wenn sie
rückwärts geht.«

		»Eine Entwicklung nach rückwärts? Das gibt es nicht.«

		»Doch, doch, nach dem, was die Gelehrten sagen, wird das mit
jedem Tag klarer. So ist zum Beispiel die Muschel nur eine
Entwicklung der Schnecke nach rückwärts, indem diese den Kopf
verloren hat usw. Hüten Sie sich davor, meine Herren, jede
Entwicklung für einen Fortschritt zu halten!«

		»Nun, ich muß schon sagen ...«

		»Um Ihnen einen kurzen geschichtlichen Überblick über unsere
Entwicklung zu geben, ist zu erwähnen, daß die Leitung früher genau
so wie bei Ihnen in den Händen der Frauen lag.«

		»Bei uns?«

		»Gewiß, mein Herr, die Etymologie hat noch Spuren davon
aufbewahrt. Ist es vielleicht ein Zufall, daß man die
Ameise, die Seeschwalbe sagt? Nun gut, die Frauen regierten,
und die Männer lenkten: die Männer übten die Macht aus, und die
Frauen erteilten die Vorschriften. Die Frauen, ich meine die
Weibchen, blieben zu Hause, um die Jungen zu hüten, die Männer aber
wurden fortgeschickt, um Nahrung herbeizuschaffen, zu kämpfen,
Sklaven zu suchen und dergleichen, und waren überdies immer die
demütigen Diener ihrer Gattinnen. Man hatte einen König, [bookmark: page21]aber er war
eigentlich nur zum Schein da, denn die Königin war mit allen
Mitteln ausgestattet, ihren Willen durchzusetzen, und
dementsprechend war auch alles andere eingerichtet. Damals hatten
wir unsern Höhepunkt erreicht. Infolge der beständigen Kriege, an
denen die Frauen nicht teilnahmen, begannen die durch unmäßige
Arbeit geschwächten Männer den Frauen an Zahl unterlegen zu sein.
Der Überfluß der letzteren führte zu dem Entstehen einer Klasse
unverheirateter Frauen, einem starken Geschlecht, das aller Gefühle
bar war, die sich gegen ihren Eintritt in das öffentliche Leben
hätten sträuben können. Seitdem zogen die entarteten Männer im
Kampf den kürzeren, und die unverheirateten Frauen rissen jede
Arbeit, ja sogar das Kriegshandwerk an sich. Nachdem sie die Macht
in Händen hatten, begannen sie, die außerdem auf erblichem Wege
geschlechtslos geworden waren, die Zahl der Weibchen durch Mittel,
die unter dem Namen Malthusisches Gesetz bekannt sind, zu
verringern, und von dieser Zeit stammt unsere jetzige Verfassung,
der sogenannte Idealstaat.«

		Die Möwe mußte unwillkürlich an Frau Gall und an den Streik
denken, der in ihrem kleinen Kreis am Strande des Genfer Sees
ausgebrochen war, als plötzlich in dem Ameisenhaufen ein Gepolter
ertönte und ein Strom von Ameisen herausstürzte, ein Teil von ihnen
mit, ein anderer ohne Flügel. Das Männchen, [bookmark: page22]das den geschichtlichen
Vortrag gehalten hatte, konnte nicht mehr aus dem Wege gehen und
erhielt von einem fetten Eunuchen eine Ohrfeige.

		Die Möwe und die Tauchente aber flüchteten hinter einen
Faulbaum, von wo sie in aller Ruhe das traurige Schauspiel
beobachten konnten, das sich nun vor ihren verblüfften Augen
abspielte.

		Zuerst kamen einige zwanzig geflügelte Weibchen aus dem
Ameisenhaufen heraus, und nachdem sie die nötigen Vorbereitungen
getroffen hatten, schwangen sie sich im Sonnenschein über den
Wipfel einer hohen Fichte. Hierauf verließen einige Hundert
ebenfalls geflügelte Männchen ihr Gefängnis, um ihre düstere
Bestimmung zu erfüllen.

		»Das ist der Hochzeitsausflug«, erklärte die Tauchente.

		Was dann über der Fichte vor sich ging, das blieb in der Wolke,
die von den kleinen Geschöpfen selbst gebildet wurde, verborgen.
Kein sterbliches Auge durfte es sehen, nur den Leben erzeugenden
Blicken der Sonne war es ausgesetzt.

		Als eine Stunde verflossen und die Hochzeit vorüber war, kamen
die Weibchen herab und traten wieder in ihr Mutterhaus ein, wo
ihnen die Arbeiterinnen die Flügel abrissen, die von jetzt an
nutzlos für sie waren.

		»Die gefallenen Engel werfen die Flügel der Unschuld ab!«
deklamierte die Tauchente. [bookmark: page23]

		»Und die mordenden Engel, was tun diese dort?« fragte die Möwe
entsetzt, als sie sah, wie die Arbeiterinnen über die Männchen
herfielen, die in ihrer Erschöpfung nicht den Mut hatten, sich dem
Ameisenhaufen zu nähern, sondern hilflos im Gras ringsum
stehengeblieben waren.

		»Sie richten ein Blutbad unter den Männchen an, die jetzt
überflüssig geworden sind.«

		»So eine unerhörte Roheit! Da soll mir noch eines kommen und
sagen, die Frauen seien Sklavinnen! Da wäre doch wahrlich in erster
Linie ein Verein für die Rechte der Männer am Platz. Die armen
Männer! Na, ich habe genug von dem Idealstaat.«

		»Was soll man tun? Es liegt in ihrer Natur.«

		»Das kann man wahrlich eine rückwärtsschreitende Entwicklung
nennen. Ich hoffe, du gibst mir darin recht, daß Wesen ohne
Geschlecht entartet sind?«

		»Darüber besteht nicht der geringste Zweifel, daß sie entartet
sind; aber das ist gerade eine Entwicklung.«

		»Die Entartung? Na ja, glücklicherweise findet man bei den
höheren Tieren die Herren der Schöpfung doch noch in besseren
Verhältnissen.«

		»Wo denn, wenn man fragen darf?«

		»Nun, bei den Hühnern zum Beispiel.«

		»Ach, meinst du, der Hahn sei ein König in seinem Reich? Da
irrst du dich sehr. Sieh nur, wie er den Hennen nachläuft, wie
höflich er ist, wenn er ihnen [bookmark: page24]die guten Bissen überläßt, wenn er für die
Damen die Erde aufkratzt! Er muß ihr Nachtwächter, ihre
Schildwache, ihre Feldwache sein. Ja, er ist mit einem Wort das
Faktotum und der Geschäftsführer der Frauengesellschaft.«

		»Aber du hältst doch gewiß das Mormonentum auch für
unmoralisch?«

		»Ja, glaubst du denn wirklich, es sei besser, geschlechtslose
Frauen als befruchtete zu haben? Ich für meine Person finde, daß
der Hühnerhof besser ist als ein Ameisenhaufen.«

		»Weißt du, Tauchente, von dieser Stunde an gefällt mir keines
von beiden mehr. Die Natur ist überall gleich gebrechlich. Es ist
ebensogut, die Wirklichkeit so zu nehmen, wie sie ist, als anderswo
nach dem Ideal suchen. Guten Abend, schönen Dank und alles
Gute!«

		»Glückliche Reise! Vergiß die guten Lehren nicht, die ich dir
gegeben habe!«

		 

		Die Reisegefährten trennten sich, und die Möwe flog gen Norden.
Da soeben die Sonne unterging, hatte sie keine Lust, sich aufs Meer
hinauszubegeben, sondern sie flog weit ins Land hinein. Gegen
Mitternacht, als der Mond aufgegangen war, erblickte sie dann zu
ihren Füßen einen langen Lichtstreifen, zwei silbernen Fäden
gleich, die sich von Norden nach [bookmark: page25]Süden schlängelten. Die Möwe folgte
ihnen hoch droben – es war die Eisenbahn, deren taubedeckte
Schienen hell glänzten –, und dabei atmete sie eine von Orangen-
und Magnolienblütenduft erfüllte Luft ein, und dann erblickte sie
ein großes Rundell mit unzähligen gelben Lichtpünktchen: das war
eine Stadt. Voller Neugier zu erfahren, wie die zweihändigen
Geschöpfe sich im Hinblick auf das zarte Geschlecht benehmen, flog
die Möwe in diese Stadt hinein, wobei sie sich aber etwas abseits
hielt, um sich keiner zudringlichen Aufmerksamkeit auszusetzen. Sie
sah dann ein großes, durch elektrische Bogenlampen erhelltes
Gebäude, aus dem eine festlich gekleidete Menge herausströmte; die
Frauen voran, die Männer mit den Tüchern der Frauen auf dem Arm
hinterher.

		»Da haben wir wieder den Mann als Knecht!« knurrte die Möwe; sie
flog aber weiter und versteckte sich in einer Dachrinne. Von dort
konnte sie die Leute beobachten, als diese nun nach verschiedenen
Richtungen auseinandergingen.

		Die Frauen schritten stolz wie Königinnen einher, die Herren
aber machten ihnen mit dem Hute in der Hand den Hof, boten ihnen
äußerst zuvorkommend den Arm und erwiesen ihren Begleiterinnen
immerzu kleine Aufmerksamkeiten, ohne daß die Möwe bei einer
einzigen Dame auch nur eine Spur von ähnlichen [bookmark: page26]Höflichkeitsbeweisen den
Herren gegenüber hätte entdecken können.

		»Die Gleichheit ist hier nicht eingeführt«, stieß die Möwe
hervor.

		Sie schaute zu einem gegenüberliegenden Fenster hin, wo die
Rollvorhänge nicht heruntergelassen waren.

		Dort saß eine junge Frau auf einem Ruhebett und betrachtete kalt
und hochmütig lächelnd einen jungen Mann, der flehentlich auf einem
Teppich vor ihr kniete.

		»Was wird er denn anderes von ihr begehren, als daß sie ihm das
gebe, was sie an ihn zu verkaufen gedenkt?«

		Die Möwe flog auf und stieg hoch empor, um den Weg nach ihrer
Heimat zu entdecken.

		Im Mondschein fiel ihr ein großes Gebäude aus weißem Marmor in
die Augen. Gekrönt von unzähligen Turmspitzen, geschmückt mit
unzähligen Statuen, Blumen, Blättern, Wetterfahnen und Giebeln, bot
es einen unvergleichlichen Anblick dar. Die Möwe schwebte tiefer
herab, um die Statuen zu betrachten: es waren Männer und Frauen,
Jungfrauen und alte Leute durcheinander. Aber mitten in diesem Wald
von Minaretts erhob sich eine Kuppel, höher als alle andern, und
über ihr, ganz oben auf der Spitze, stand eine Frauengestalt aus
Kupfer, die ein neugeborenes Kind auf den Armen wiegte. [bookmark: page27]

		»Ein Tempel, dem Kultus des Weibes geweiht«, sagte die Möwe vor
sich hin. »Diese hier ist doch wenigstens eine Mutter. Sehr
gut!«

		Im selben Augenblick, wo die Möwe sich zur Weiterreise
anschickte, ertönte aus der Tiefe der Kathedrale ein wunderbarer
Gesang. Die Akkorde drangen durch das Dach, und mitten durch das
Sturmgebrause der Orgel sprachen Menschenstimmen Worte aus, die
einen tiefen Eindruck auf den alten Möwengroßvater machten. Die
Stimmen sangen:

		Ave Maria, gratia
plena,

Dominus tecum,

Benedicta tu in mulieribus

Et benedictus ventris ...

		»Dieses Lied ist trotz seines idealistischen Realismus nach dem,
was ich jetzt alles gelernt habe, sehr wahr. Ave Mater! Heil der Mutterschaft!«

		Und von einem plötzlichen Heimweh befallen, flog die Möwe
eilends davon.

		Nachdem sie im Annecy-See ein leichtes Frühstück zu sich
genommen und den Mont Cenis überflogen hatte, traf sie am frühen
Morgen wieder am Genfer Hafenplatz ein.

		Groß war ihre Überraschung, als sie da auch nicht die leiseste
Spur ihrer Streikkameraden vorfand. Sie flog an den Ufern umher,
durchstöberte die Klippen bei Coppé, die Klippen bei Thonon und den
Sumpf [bookmark: page28]von Nyon – alles umsonst. Ein bitterer
Verdacht regte sich in ihrer Seele, als sie, nachdem sie wieder am
Genfer Hafen angelangt war, Frau Gall beim Ladeplatz Collonge auf
einem Balken kauern zu sehen glaubte. Sie sah enttäuscht und
verlegen aus und gab gar nicht acht auf die Rückkehr des
Reisenden.

		»Guten Tag, Frau Gall!« rief dieser schon aus der Entfernung.
»Wie geht es mit dem Streik?«

		Die Alte veränderte kaum die Stellung und antwortete, indem sie
ihn schief ansah:

		»O, so ziemlich. Die andern sind alle miteinander heimlich
davongeflogen.«

		»Zusammen?«

		»Ja, alle durcheinander.«

		»Da hört doch aber alles auf! Davonzufliegen, ohne mich auch nur
das leiseste davon ahnen zu lassen.«

		»Das geschieht Ihnen ganz recht, Sie alter Bock!«

		»Seht Ihr, wie sehr Ihr auch gegen die Natur gepredigt habt, die
gesunde Natur bleibt doch, was sie war!«

		»Und die ungesunde Natur?«

		»Die bleibt auch, kommt aber erst in zweiter Reihe. Sie tun mir
von ganzem Herzen leid, alte Frau Gall; aber ein Buckliger wird
niemals das Recht haben, für die Verkrümmung des Rückgrats
Propaganda zu machen.« [bookmark: page29]

	
		
		Der heilige Ochse oder der Triumph der Lüge

		Im Lande der Pharaonen, wo das Brot übermäßig teuer war und es
unglaublich viele Religionen gab, wo alles heilig war, nur nicht
die Steuerzahler, wo der heilige Roßkäfer seine heiligen
Dreckkugeln unter dem heiligen Schutz der heiligen Religionen
zusammenrollte, in diesem Lande stand eines schönen Tages, als eben
der heilige Nil seinen geheiligten Schlamm am Fuß der wehenden
Palmbäume abgesetzt hatte, ein junger Fellah und schaute der
freudevollen Beschäftigung zu, durch die der Stier Alexander im
Begriff war, sein Geschlecht fortzupflanzen, ohne etwas von den
dreißig Jahrhunderten zu wissen, die von der Spitze der Pyramiden
ihre historischen Blicke auf seine Frühjahrsarbeit warfen.

		Da erhebt sich am nördlichen Horizont plötzlich eine rote
Sandwolke, und eine Reihe von Kamelköpfen steigt allmählich über
der zitternden Wüstenfläche auf, nähert sich, nimmt an Größe zu,
und der Fellah wirft sich angstvoll vor den drei Priestern des
Osiris und ihrem geistlichen Gefolge zu Boden.

		Die Priester steigen von den Kamelen, ohne dem auf dem Bauche
liegenden Fellah die geringste Aufmerksamkeit zu schenken; denn der
unbändige Stier hat die neugierigen Blicke der geistlichen Herren
auf sich [bookmark: page30]gezogen. Sie treten näher und untersuchen das
feurige Tier von Kopf bis zu den Füßen, zwicken es in die Seiten,
schauen ihm in den Mund, und plötzlich kommt ein Zittern über sie,
sie fallen auf die Knie und stimmen einen Psalm an.

		Als der Stier seine Pflicht gegen das kommende Geschlecht getan
hatte, beschnupperte er seine unerwarteten Anbeter, worauf er sich
umwendete und ihnen mit dem Schwanz sachte übers Gesicht
strich.

		Nachdem aber die guten Priester wieder glücklich auf die Füße
gekommen waren, wendeten sie sich an den armen Fellah, der nicht
mehr wußte, wie ihm war, und sprachen:

		»Glücklicher Sterblicher! Unter deinen unreinen Händen hat die
Sonne den Ochsen Apis geboren und aufwachsen lassen, die
eintausendundsechzigste Inkarnation des Osiris.«

		»Die Herren sollten ihn lieber Alexander nennen«, erwiderte der
verblüffte Fellah.

		»Schweig, du Erzrindvieh! Dein Stier hat das Zeichen des Monds
auf der Stirn, er hat auch auf den Seiten das Zeichen und den
Roßkäfer unter der Zunge. Er ist ein Sohn der Sonne.«

		»Nein, sicher nicht, werte Herren, sein Vater war der Zuchtstier
des Dorfes.«

		»Hinweg mit dir, du Vogelscheuche!« schrien die Priester außer
sich. »Von diesem Augenblick an gehört [bookmark: page31]der Stier kraft des priesterlichen
Gesetzes von Memphis nicht mehr dir.«

		Vergebens suchte der arme Fellah Einwendungen gegen diesen
Eingriff in das private Besitzrecht zu erheben. Die Priester taten
ihr möglichstes, sein bescheidenes Auffassungsvermögen zu
erleuchten, aber sie konnten ihm unmöglich begreiflich machen, daß
der Stier ein Gott sei; zum Schlusse legten sie ihm
unverbrüchliches Schweigen über die Herkunft des Tieres auf und
waren dann nicht faul, es mit sich fortzuführen.

		 

		Der Tempel des Apis war von den Strahlen der Morgensonne
beleuchtet und bot so einen unvergleichlichen Anblick dar, der auf
die Uneingeweihten geheimnisvoll und überwältigend, auf die
Eingeweihten aber, die seine in Wahrheit nichts bedeutenden Zeichen
zu deuten verstanden, eher lächerlich wirkte.

		Eine Schar Bauernfrauen hatte sich vor der großen Pforte
versammelt und wartete auf den Augenblick, wo das Tor geöffnet und
sie von ihren Milchkübeln befreit würden, die sie zum besten des
sogenannten neugeborenen Gottes hergebracht hatten.

		Endlich ertönte aus dem Innern des Tempels der düstere Klang
eines Hornes, und an dem großen Tor öffnete sich eine kleine Luke.
Die Kübel wurden von [bookmark: page32]unsichtbaren Händen in Empfang genommen, dann
schloß sich die Luke wieder.

		Im Tempel selbst aber, im Allerheiligsten, stand der Stier
Alexander in seiner Zelle und kaute an einem Bündel Heu, während er
zu den niederen Priestern hinschielte, die eifrig damit beschäftigt
waren, Butter zu bereiten zur Herstellung der Honigkuchen, die die
Höheren Priester dem Gott Apis zu Ehren gütigst verzehren
wollten.

		»Die Milch fängt an schlechter zu werden«, bemerkte einer der
Priester.

		»Das macht der zunehmende Unglaube«, erwiderte ein anderer.

		»Mach, daß du hier wegkommst, du Rindvieh!« schrie ein Dritter,
der den Stier striegelte, indem er seinen Worten einen Fußtritt auf
die Brust des andern folgen ließ.

		»Es geht mit der Religion bergab«, sagte der erste wieder.

		»Wenn die Geschäfte nicht mehr gehen, so soll sämtliche
Religionen der Teufel holen!«

		»Ja, aber jedenfalls braucht das Volk eine Religion! Und dann
ebensogut die unsrige, wie eine andere.«

		»Dreh dich um, Kerl!« ertönte es aufs neue von den Lippen des
Stierwärters, der das Tier noch immer striegelte. »Morgen sollst du
den lieben Gott spielen, dann kann der Teufel die ganze
Gesellschaft holen.« [bookmark: page33]

		Die übrigen Priester brachen in ein schallendes Gelächter aus,
in ein rückhaltloses, aufrichtiges Gelächter, wie nur eine
erleuchtete Priesterschaft lachen kann.

		Am nächsten Tage, an dem das Fest stattfinden sollte, wurde der
Gott Apis, reich mit Girlanden und Blumenkränzen geschmückt sowie
mit seidenen Bändern umwunden, unter dem Vortritt einer Schar von
Kindern und Musikanten in festlichem Zug um den Tempel
herumgeführt, um die Huldigungen des Volkes entgegenzunehmen.

		Alles ging ausgezeichnet, und in der ersten halben Stunde störte
nichts die Freude. Aber der tückische Zufall wollte es, daß der
frühere Eigentümer des armen Alexander, getrieben aus lauter Sorge
wegen der Steuern, am selben Morgen seine Kuh auf den Markt der
Stadt geführt hatte, um sie zu verkaufen. Und diese Kuh stand noch
dort, als der Festzug sich aus einer angrenzenden Straße
heranwälzte und den Gatten an ihre Seite führte, von dem sie seit
so vielen Monaten von Tisch und Bett getrennt war. Der Gatte aber,
der nach seiner unfreiwilligen Strohwitwerschaft unglaubliche
Kräfte in sich fühlte und jetzt durch den ganz besonderen Geruch
seiner früheren Ehehälfte angezogen wurde, fiel, alle Pflichten,
die seine Eigenschaft als Gott ihm auferlegte, vergessend, aus
seiner Götterrolle, warf seine Wächter zu Boden und stürmte auf die
Gattin zu. [bookmark: page34]

		Die Lage wurde ernst, sie mußte, wenn irgend möglich, gerettet
werden. Zu allem Unglück für die Priester war die Freude des Fellah
über die Wiederbegegnung mit seinem Stier viel zu groß, um ihr
Einhalt zu gebieten, und der Fellah, der nicht mehr wußte, was er
tat, fing an zu rufen:

		»Ach, du mein armer Alexander, wie sehr hab ich dich
vermißt!«

		Die Priester jedoch wußten schon, wie sie sich dagegen verwahren
wollten.

		»Er lästert!« riefen sie. »Tod dem Tempelschänder!«

		Der Fellah, der in der nächsten Minute von der rasenden Menge
fast erschlagen worden wäre, wurde von der Polizei gepackt und vor
Gericht geführt. Als man ihm dort befahl, die Wahrheit zu sagen,
behauptete er noch immer steif und fest, der Ochse gehöre ihm, er
habe unter dem Namen Alexander in seinem Dorf daheim als Zuchtstier
gedient.

		Aber es handelte sich jetzt nicht darum, Tatsachen
festzustellen, der Fellah sollte sich nur gegen die Anklage
verteidigen:

		»Hast du diesen heiligen Ochsen gelästert, indem du ihn
Alexander nanntest?«

		»Natürlich hab ich ihn Alexander genannt, weil ...«

		»Genug! Du hast ihn Alexander genannt.«

		»Weil ... es ist die Wahrheit.« [bookmark: page35]

		»Man darf die Wahrheit nicht sagen.«

		»Soll man dann lügen?«

		»Man sagt nicht lügen; man bedient sich des Ausdruckes: die
Ansichten anderer achten.«

		»Welcher anderer?«

		»Das wirst du doch wissen ... der Nächsten ... aller
Menschen.«

		»Wenn dem so ist, ehrwürdiger Richter, so geruhet meine Ansicht
betreffs des Stiers zu achten und mich in Frieden zu lassen!«

		»Aber, du Dummkopf, die andern, das bist doch nicht du!«

		»Nein, ich verstehe, die andern, das sind alle, nur der Fellah
nicht.«

		»Bist du vielleicht hier, mich zu verhören? Geh deiner Wege, die
Priester mögen nach ihrem Gutdünken mit dir verfahren!«

		Im Tempel des Osiris angelangt, fand der Fellah den
Hohenpriester für die Gründe empfänglicher, als er zu hoffen gewagt
hätte.

		Gewiß, es sei zweifellos der Stier Alexander, das wolle er nicht
bestreiten, erklärte er, aber man dürfe es nicht sagen,
weil ... nun kurzum ... da nun einmal der Staat auf
stillschweigende Übereinkommen aufgebaut werde, sei es unbedingt
notwendig, die Ansichten anderer zu achten.

		Aber warum achte man denn dann um's Himmels [bookmark: page36]willen die Ansichten eines Fellah
nicht ebensogut, er sei doch im Verhältnis zu den übrigen Menschen
auch ein anderer?

		Der Oberpriester, ein ehrenwerter Mann mit dem Herzen auf dem
rechten Fleck, hatte die Spitzfindigkeiten satt, und die schlichte
Auffassung des Fellah rührte ihn. Er hielt die Gelegenheit für
günstig, Verbesserungen vorzuschlagen, und nachdem er sich mit
seinen sämtlichen Amtsbrüdern beraten hatte, ließ er das Volk, das
dichtgedrängt vor der Pforte stand, in die Vorhalle herein, legte
sein Amtskleid ab und trat in einer bürgerlichen Tunika vor den
Altar, um zu der Menge zu sprechen.

		»Liebe Kinder!« begann er.

		Aber unter der betroffenen Versammlung, die ihn nicht mehr
erkannte, entstand eine Bewegung,

		»Liebe Kinder!« rief der Hohepriester laut. »Die Stellung eines
Mannes hängt nicht von seinen Kleidern ab. Seht ihr denn nicht, daß
ich ›Osiris' Hoherpriester‹ bin?«

		In der Menge erhob sich ein Gemurmel.

		»Wohlan, liebe Kinder, die Stunde ist da, in der ihr in die
heiligen Geheimnisse eingeweiht werden sollt. Fürchtet euch nicht!
Ich bin auch nur ein armer Sterblicher wie ihr alle; um euch zu
beruhigen, habe ich jetzt das bis auf die Füße herabfallende Gewand
abgelegt. Ihr habt den Stier, das Sinnbild der [bookmark: page37]allbefruchtenden Sonne, für den
Gott selbst gehalten.«

		Und sich an die Priester wendend, fuhr er fort:

		»Zieht den Vorhang der Vorhalle zurück!«

		Die Menge, die das Innere des Tempels noch nie gesehen hatte,
warf sich vor der Sphinx und des Osiris Bildwerken, die zwischen
den halboffenen Vorhängen schimmerten, auf die Knie.

		Niemand wagte, dorthin zu sehen.

		»Steht auf!« donnerte der Priester. »Steht auf! Und zieht den
andern Vorhang jetzt auch zurück!«

		Der Vorhang hob sich. Und vor den bestürzten Blicken des Volkes
zeigte sich im Hintergrund des Tempels ein ganz gewöhnlicher Stall,
und dort lag der heilige Ochse höchst behaglich wiederkäuend auf
seinem Lager.

		»Wir sehen hier den Stier Alexander vor uns!« rief der Priester.
»Ihr glaubt, es sei ein Gott, und doch ist er nur ein armer Ochse.
Nicht wahr, Fellah?«

		Da brach mit einem Male ein furchtbares Geschrei los, und mitten
in all dem betäubenden Lärm rief eine Frauenstimme:

		»Tempelschänder! Herunter mit dem Lästerer, dem Lügner!«

		Und ein paar Sekunden später hatten die Frauen den Hohenpriester
erdrosselt, hinausgeschleppt und in einen Brunnen geworfen. [bookmark: page38]

		Und dem Fellah, der die heilige Lüge entweiht hatte, erging es
ebenso.

		Die Priester aber hielten es für das Richtigste, die Vorhänge
herabzulassen und sich in das Allerheiligste zu flüchten, wo sie
ihre heilige Viehzucht weiter betrieben und ihr Leben auch ferner
der Anbetung dieses alleinseligmachenden Irrtums weihten.

	
		
		Vollblut

		Draußen vor dem Gartenzaun stand ein gewaltiger
Hagebuttenstrauch mit seinen unzähligen Zweigen, die sich wie
Florettklingen aus geschmiedetem Stahl biegen ließen, über und über
voll mit roten Hagebutten.

		Von seiner bescheidenen Ecke aus konnte er einen Blick in die
Anpflanzungen des Gärtners werfen. Da standen auch Rosensträucher,
aber von einer ganz anderen Art.

		Kleine, erbärmliche Sträucher, nicht höher als eine Gießkanne.
Und einige von diesen gebrechlichen Geschöpfen waren durch den
Frost, der sie gerade beim Ansetzen der Früchte getroffen hatte,
ganz schwarz geworden, andere, und zwar die meisten, waren
unfruchtbar, von einer allzu feinen Rasse, um Zeugungskraft zu
haben, und so gab es nur halb aufblühende Knospen und halbreife
Früchte. Der Hagebuttenstrauch [bookmark: page39]hatte alle im Sommer beobachtet, wie sie sich
mit ihren roten, gelben oder weißen Prachtblüten auf den Beeten
brüsteten. Nein, wie sie jetzt die Köpfe hängen ließen und schlaff
und elend aussahen! Der Gärtner war durchaus nicht erfreut, als er
diese hochwohlgeborenen Geschöpfe dastehen sah wie ein Häuflein
Elend.

		»Pfui, diese blutlosen Dinger! Da muß unbedingt für frisches
Blut gesorgt werden.«

		Nach diesen Worten trat der Gärtner an den wilden Strauch,
pflückte Hagebutten und säte sie in ein Beet.

		Der alte Strauch fühlte sich sehr geschmeichelt, daß er so
wohlerzogene Kinder hatte, und freute sich schon im voraus über das
beneidenswerte Los, das ihrer wartete, weil sie nun im Kampf ums
Dasein vor allen ernstlichen Sorgen bewahrt sein würden.

		Sobald das Frühjahr kommt, beginnen die jungen
Hagebuttenschößlinge lustig zu wachsen, fett und rosig infolge der
herrlichen Kost, die der Garten ihnen bot. Die Mutter betrachtet
sie voll Stolz, die wilden Geschwisterchen aber draußen auf dem
sandigen Boden zwischen Feldsteinen sehen sie mit einem gewissen
Neid an.

		Zwei Sommer lang wachsen sie ganz frei und ungebunden, und ihre
Stämme schießen kerzengerade in die Höhe wie spanische Rohre.

		Im dritten Frühjahr besucht der Gärtner seine Pflanzschule.
[bookmark: page40]Er gräbt mit
einem Spaten sämtliche Hagebuttensträucher aus und wirft die
schwachen auf einen Haufen, wo sie unter den Stichen der Sonne mit
blutenden Wurzeln liegen bleiben und sterben müssen. Die kräftigen
schlägt er in Stroh ein, um sie zum Bahnhof zu schaffen, zwei nur
behält er und pflanzt sie sofort in ein Beet.

		Nach diesem Blutbad, das der mütterliche Strauch mit klopfendem
Herzen angesehen hat, zieht der Gärtner sein Messer hervor und
schneidet eine der jungen Pflanzen dicht über dem Erdboden ab, so
daß nichts mehr von ihr zu sehen ist, die andere aber stutzt er
gleich oberhalb der Verästelung, so daß nur ein ganz kahler Büschel
übrig bleibt, Als das geschehen ist, pfropft er auf den ersten
wilden Rosenstrauch ein Auge dicht unter der Erdoberfläche, an dem
andern eines ganz oben an der Spitze.

		Mit der Zeit wachsen die Wunden zusammen. Der Saft steigt durch
die kräftige Arbeit der Wurzeln immer höher, die Knospen schwellen
und brechen auf, und die Schmarotzerzweige freuen sich ihres neuen
Daseins auf Kosten der Unglücklichen, die sie »mit ihrem Blut
ernähren«. Überdies steht der Gärtner mit seinem Messer beständig
auf der Lauer, um sie zu beschneiden, wenn sie ihrer unbändigen
Natur die Zügel schießen lassen wollen.

		»Seid ihr jetzt zufrieden, ihr unglücklichen Kinder, [bookmark: page41]nachdem ihr in so
vornehme Gesellschaft gekommen seid?« ruft die Mutter verzweifelt.
»Habt ihr genug von der Ehre, solche Taugenichtse auf dem Rücken zu
tragen, die unfähig sind, ihre Jungen selbst zu machen?«

		Und die Geschwister höhnen:

		»Man unterhält sich gut in der vornehmen Gesellschaft, nicht
wahr?« Ein richtiger Besenstiel bist du! Und schaut nur erst den
andern an – der hat sein Licht gar unter den Scheffel
gestellt!«

		Und unter der Erde stößt eine schwache Stimme den Angstschrei
hervor:

		»Du Edelmann da droben! Ich muß hier unten arbeiten, ohne die
Sonne zu sehen, du aber verzehrst meine Säfte und heimst die Ehre
ein. Laß mich los, dann sollst du sehen, wer Sieger sein wird!«

		Aber der Gärtner ist immer mit seinem Messer bei der Hand.
Sobald er einen »unechten« Schößling erblickt, schneidet er ihn ab.
Die »echten« Schößlinge hingegen wachsen und breiten ihre blühenden
Zweige im Sonnenschein aus, und die Frauen trippeln im Gänsemarsch
durch den Garten und stoßen leise Rufe der Bewunderung über die
Rosen aus.

		Es ist nun Juli geworden. Der Gärtner läßt sich nicht sehen. Man
hört den Sand nicht mehr unter seinen Holzschuhen knirschen. Auch
am folgenden Tag findet er sich nicht ein und sein Messer ebenfalls
nicht. [bookmark: page42]Die
Fensterläden seiner Wohnung bleiben geschlossen, aber ein Geruch
von Arzneien dringt heraus, so oft der Arzt hineingelassen
wird.

		Der Gärtner ist krank.

		»Jetzt haben wir gewonnenes Spiel!« rufen die unterdrückten
wilden Rosenstämmchen. »Jetzt ist die Stunde gekommen für den Kampf
um Gleichheit ohne Messer!«

		»Die Stunde der Rache meint ihr wohl?« entgegnen die
Edelleute.

		»Oder die der Ehrenrettung, wenn euch das lieber ist!«

		Und die wilden Schößlinge recken sich gewaltig. Sie arbeiten Tag
und Nacht, sie treiben, kriechen weiter, wachsen in die Höhe,
wachsen, bis sie schließlich den »echten« das Licht wegnehmen und
selbst das verzehren, was ihre eifrige Arbeit denen eingebracht
hat; und die Edelleute, die auf zu schmale Kost gesetzt sind,
fangen an abzusterben.

		»Nieder mit den Blutsaugern! Nieder mit ihrer
Messerherrschaft!«

		Und da die Blutsauger sich nicht selbst ernähren können, gehen
sie aus Mangel an Nahrung zugrunde. Ihre Blätter vertrocknen, von
den lebenskräftigen Arbeitern erstickt, ihre Knospen verwelken, und
ihre Zweige sind mit Raupen übersät, die sie auffressen, wie einst
die Läuse den Kindermörder und Tyrannen Herodes. [bookmark: page43]

		Die Hagebuttensträuche schwelgen in Lebensfreude und bedecken
sich über und über mit Blüten, mit einfachen, aber kräftigen, die
alles haben, was den andern fehlte. Sie feiern Hochzeit im
Sonnenschein und Mondenlicht, sie empfangen Besuche von Goldkäfern
und Schmetterlingen, und ihre kleinen Leiber schwellen an; da –
eines schönen Tages – werden die Fensterläden an der Wohnung wieder
geöffnet, der Arzneigeruch hört auf, und der Sand knirscht aufs
neue unter den Holzschuhen des Gärtners, der wie immer mit seinem
Messer daherkommt.

		»Ha, solche Verräter!« ruft er aus. »Sie haben sich gerächt, sie
haben die armen Rosen ermordet!«

		»Sie haben nur von ihrem Recht, zu leben, Gebrauch gemacht, sie
haben ihr eigenes Brot gegessen und die armen Rosen sicher nicht
ermordet, sondern sie haben, mit oder gegen ihren Willen, den Tod
der reichen Mörder hervorgerufen, und dies alles ohne Messer.«

		Also murmelte der unglückliche Hagebuttenstrauch, der sich durch
einen einzigen Schnitt des Messers abermals in seinen
unterirdischen Keller versetzt fand, wo ihm jetzt nichts anderes
übrig bleibt, als auf die nächste Erkrankung des Gärtners oder,
noch besser, auf die Abschaffung der Messerherrschaft zu warten.
[bookmark: page44]

	
		
		Natürliche Zuchtwahl

		Die Wanduhr des Laboratoriums hat geschlagen, und der Chemiker
zieht seinen schmutzigen Kittel aus, wäscht sich die Hände und geht
zum Mittagessen.

		In dem großen Saal wird es dämmerig, aber die Straßenlaterne
wirft einen schwachen Lichtschein in das Laboratorium, wo die hohen
Glasflaschen, die so viele feindliche, befreundete und indifferente
Stoffe enthalten, auf ihren Fächern glänzen.

		Die Geisterstunde ist da.

		Das Gold, dieser König, Egoist und Junggeselle aus
Grundsatz, der sein Blut nicht mit den Gemeinen vermischt, der
Herrscher ist durch seine Schönheit, aber nicht durch seine Stärke,
gibt sich der Liebe nur gelegentlich hin, und auch dann streckt es
die Hand nur nach dem Stärksten, dem Chlor, aus.

		Dieses, das Chlor, das große Entsetzen aller Verheirateten, das
die verzweifelten Männer aus ihren Ehebetten jagt, ist eifersüchtig
auf alles und alle, von gelbgrüner Gesichtsfarbe, und immer bereit,
seine gesetzliche Gattin zu verlassen, um sich eine andere zu
nehmen.

		Das Eisen hingegen, ein alter Demokrat, ein getreuer
Liebhaber des Sauerstoffes, einer armen Dirne, die immer zu
den derbsten Liebkosungen bereit sein muß. Die Kohlensäure,
ein Postpferd, das kommt und [bookmark: page45]geht, sich nach rechts und links in zügellose
Verbindungen einläßt, diese bricht, wieder anknüpft und dann wie
ein Rauchwölkchen verschwindet.

		Jetzt stiegen die Pfropfen aus den Gläsern, und der Liebeskrieg
ist erklärt; der Kampf um das Weib beginnt, die Zuchtwahl geht nach
den Gesetzen der Natur – ohne Pfropfen – vor sich.

		Kohlensäure und Natron haben, verliebt wie die Turteltauben, in
einer glücklichen Ehe gelebt, und jahrelang hatte nichts ihre Ruhe
gestört.

		Aber sie, das Natron, vielleicht von den gefährlichen
Theorien betört, die gegenwärtig gang und gäbe sind, findet das
Leben daheim allmählich langweilig und überdies altmodisch.

		Sie war zwar bisher mit ihrem Manne gut ausgekommen, aber nun
will sie sich nicht länger darein finden, ein Haremsleben zu
führen; und so hatte sie sich in den Kopf gesetzt, einmal in die
Welt hinauszukommen.

		Der arme Ehemann, die Kohlensäure, der den schlummernden Löwen
zu wecken fürchtete und eifersüchtig über seinem Glück wachte,
wollte durchaus nicht zugeben, daß seine Wohnung für die Gattin
mehr als für ihn ein Harem sei, da sie doch alle beide da
eingeschlossen waren. Aber die Gattin verstand es, ihren Mann mit
sich hinauszulocken, so daß sie gerade an diesem Abend ausgehen, um
ein Bad zu nehmen. [bookmark: page46]

		»Du mußt zugeben, meine Liebe, daß das wie ein Selbstmord
aussehen wird«, wendete der eifersüchtige Gatte ein. »Warum sollen
wir uns den Gefahren dieser leichtfertigen Welt aussetzen, noch
dazu in einem Bade? Alle Damen der Antike und der neueren Zeit sind
im Bad überrascht worden: Susanna, Diana, Leda, Bathseba, und wie
sie alle heißen.«

		Aber die Gattin, das Natron, war auf ihrer Hut.

		»Bist du eifersüchtig?« fragte sie.

		»Ja, das bin ich, mein Engel, eifersüchtig auf den Teufel
selbst.«

		Alle Einwendungen der Kohlensäure waren fruchtlos.

		Und so machten sie sich auf den Weg.

		Unglückseligerweise hatte der Chemiker einen Destillierkolben
offen stehen lassen, in dem sich eine Lösung Weinsäure befand.

		Unser Ehepaar blieb arglos an dem Rande dieses Gefäßes stehen,
dessen Inhalt so klar und unschuldig aussah.

		»Hier haben wir, was wir brauchen!« rief das Natron.

		Und eins, zwei, drei waren die beiden auch schon kopfüber in die
Fluten hinuntergesprungen, wo die unbekannte Gefahr lauerte.

		Die Weinsäure, die von dem nach Liebe schmachtenden Natron in
die Seiten gekitzelt wurde, warf sich über dieses her und bedeckte
es mit unzüchtigen Küssen. [bookmark: page47]

		Das Natron ließ der Sache ihren Lauf. Aber die Kohlensäure
schreit in voller Wut:

		»Nimm dich in acht, Verräter! Laß los, oder ich schlage dich
kurz und klein! Ach, mein geliebtes Natron, komm her zu mir, du
Schönste! Laß sie los, du verdammter Kerl! Ich liebe sie, hörst du,
ich liebe sie!«

		»Das glaube ich wohl, mein Herr«, antwortete die leichtfertige
Weinsäure. »Ihr liebt sie, zweifellos, aber ich liebe sie noch viel
mehr.«

		Und die Kohlensäure, die ohne ihr eigenes Verschulden aus ihrem
Eheparadies vertrieben worden ist, geht weinend fort und spritzt
das Wasser, das durch die heftigen Umarmungen der beiden vor Liebe
Glühenden in Wallung geraten ist, in Perlen um sich her.

		»Das Starke ist des Schönen wert«, tröstet der Sieger den armen
Ehegatten.

		Der unglückliche abgedankte Ehemann hält sich fortgesetzt im
Bereich des Kolbens auf, um den Augenblick abzuwarten, wo in der
Gestalt eines noch Stärkeren ein Rächer auftauchen wird.

		Es dauert auch nicht lange, bis er mitten in dem tollen
Gelächter und dem Plätschern des Wassers die Ankunft des jungen
Chlorwasserstoffes, des wilden, aufdringlichen Gesellen, der ein
Schrecken aller verheirateten Männer und der Liebling der Frauen
ist, wahrnimmt. [bookmark: page48]

		Dieser war schon einige Zeit von der Schönheit des hinreißenden
Natrons begeistert gewesen, hatte aber noch keine Gelegenheit zu
einer Erklärung gefunden. Als er jetzt am Rande des Kolbens steht,
wechselt sein Gesicht die Farbe; er wird beim Anblick der Badenden
totenblaß und schauert zusammen wie ein Fieberkranker.

		»Hinweg mit dir!« ruft er. »Hinweg, du liederlicher Geselle! Du
sättigst dich mit meiner Liebe, die ich mir für meinen Hochzeitstag
rein erhalten habe.«

		»Um so bedauerlicher für dich, daß ich von dem Recht der ersten
Nacht Gebrauch gemacht habe.«

		»Und du, o Natron, o, wenn du gewußt hättest, wie selbstlos
meine Gefühle sind!«

		»Ich kenne nur selbstsüchtige Gefühle«, erwiderte das
realistische Natron.

		»Ach so, dann kennst du mich eben nicht. Jetzt aber fort mit
dir, du Bestie da, sonst werfe ich dich zu deinem Ehebett
hinaus!«

		Hierauf stürzt sich der Chlorwasserstoff mitten in den Kampf
hinein und geht mit beiden Fäusten auf die Weinsäure los, die ohne
einen Laut zu Boden sinkt.

		Der Chlorwasserstoff aber behauptet das Feld und läßt sich nun
als Ehemann nieder. Nach den ersten feurigen Umarmungen fühlt er
sich ein wenig mitgenommen. Es ist, als hätte ihm das Natron seine
[bookmark: page49]ganze
unbändige Kraft geraubt; er wird so fügsam, so neutralisiert, daß
man ihn nicht wiedererkennt.

		»Da sieht man die Kraft der wahren Liebe!« meint das Natron, das
selbst weniger herb geworden ist.

		Aber der alte Chlorwasserstoff fühlt sich andauernd mitgenommen.
Er ist es zwar noch, aber eben doch ein anderer. Alle seine
angeborenen Eigenschaften haben sich derartig mit denen der Gattin
vermischt, daß er Mein und Dein nicht mehr unterscheiden kann.

		»Zwei Körper und eine Seele!« deklamiert das Natron.

		Jedoch der Chlorwasserstoff vermißt sein eigenes Ich, aber das
Natron kann den Grund dafür nicht einsehen, und die eifersüchtige
Weinsäure kann es nicht unterlassen, sich ins Fäustchen zu lachen,
wenn sie den untergekriegten Egoisten betrachtet.

		»Da siehst du, mein Junge, wie dir die Frau die Nägel
beschneidet,« kicherte sie; »und du, Mägdlein, lernst, wie ein
Gatte es versteht, die Flügel zu stutzen. Die Ehe ist doch eine
weise Einrichtung: eine Schule sowohl für die Frauen als auch für
die Männer.«

		Am nächsten Tag, als der Chemiker den Destillierkolben vorzeigt,
der das Chlornatrium enthält, erklärt er seinen Zuhörern den
außergewöhnlichen Vorgang der chemischen Verbindung also:

		»Meine Herren! Sie sehen hier zwei giftige Körper, [bookmark: page50]Chlor und Natrium,
die entgegengesetztesten, die es gibt. Sie suchen einander wie zwei
Liebende, stoßen sich gegenseitig zurück, um sich schließlich zu
einem einzigen Dasein zu vereinigen. Sie verlieren dann ihre
giftigen Eigenschaften, und indem sie von jetzt an ihren
schädlichen Egoismus ablegen, bilden sie ein einziges Wesen, wegen
seiner wohltuenden Eigenschaften von allen Menschen gekannt und
gesucht; und so hat man das Kochsalz, nachdem der Chlorwasserstoff
seinen Wasserstoff verloren und das Natron seine Säure abgegeben
hat. Wer behauptet, daß diese chemische Verbindung nicht der
ehelichen Vereinigung gleicht, das hieße der Natur unrecht tun. Ja,
so ist es, meine Herren!«

	
		
		Wie der Pfarrer, der an Gott glaubte, durch den Scharfsinn der
Bienen bekehrt wird und im Schoß seiner Familie im wahren,
atheistischen Glauben stirbt

		Es war einmal ein Pfarrer, der an Gott glaubte, ein ärgerlicher
Fall, der aber in der christlichen Kirche nicht ganz ungewöhnlich
ist.

		So war es indes nicht immer bei diesem Pfarrer gewesen, denn in
seiner Jugend hatte er dank der Erziehung, die ihm seine Gott aufs
lebhafteste verneinende Mutter zuteil werden ließ, richtige
Begriffe von den [bookmark: page51]letzten Dingen eingesogen.
Unglücklicherweise aber war der junge Mann dann, von den Stürmen
des jugendlichen Alters hin und her geschleudert, in schlechte
Gesellschaft geraten, die ihm bald seinen kindlichen Glauben
raubte, so daß er im reiferen Alter sich als ein ergebener Theist
auswies und bereit war, den geistlichen Rock anzuziehen, zur großen
Betrübnis seiner Mutter.

		Streng genommen war der junge Mann nicht beschränkt, o weit
davon entfernt! Auch nahm er niemals seine Zuflucht zu heiligen
oder weltlichen Büchern, um aus ihnen Beweise für das Dasein Gottes
zu holen. Er hatte das unanfechtbarste Zeugnis dafür in der
Vollkommenheit der Natur gefunden, die sich ihm vor allem in dem
Instinkt der Tiere offenbarte. Der junge Pfarrer hat sich auf die
Bienenzucht gelegt, und sämtliche Bienenzüchter werden, infolge des
schlechten Einflusses der Bienen, Theisten, eine ernste Sache,
deren verderbliche Folgen die Aufmerksamkeit der Antitheisten
erweckten, die nun ihrerseits ihr möglichstes getan haben, um durch
Schutzzölle die Bienen zu unterdrücken.

		»Liebe Gemeinde,« pflegte der Pfarrer seine ständigen Predigten
über das Dasein Gottes zu schließen, »nehmen wir nun zum Beispiel
die Biene an! (Sie waren nämlich die einzigen Tiere, die er
studiert hatte.) Wer hat sie wohl gelehrt, die wunderbaren
Honigwaben [bookmark: page52]zu bereiten? Wer? Ich? Mein Dienstmädchen?
Mein alter Gärtner Jack? Nein, und tausendmal nein! Wäre es
denkbar, daß, wenn es – was ich bestimmt hoffe – im Himmel Bienen
gibt, wäre es denkbar, daß sie dort gar keinen Honig bereiteten?
Nein, und tausendmal nein! Aus dem einfachen Grunde, weil Gottes
Gesetze von Ewigkeit zu Ewigkeit bestehen. Reißt den Bienen die
Flügel aus, kneift ihnen die Füße ab, spaltet ihnen die Zunge, sie
werden trotz allem Honig hervorbringen, werden unter allen
Umständen, in jedem Klima, ihren Instinkt, Honig einzutragen,
beibehalten! Das liegt unumstößlich in ihrer Natur begründet, ist
durch den heiligen Willen des allmächtigen, des unveränderlichen
Gottes in sie eingepflanzt. Amen.«

		Eines schönen Tages wird unser junger Pfarrer als
Schiffsgeistlicher nach den Kolonien verschickt, und sein
Bestimmungsort ist Martinique in Westindien.

		Die lange Reise nach den Tropen jagte dem mutigen Pfarrer keinen
Schrecken ein; aber was ihm das Herz schwer machte, das waren die
Bienen. Wie sollte er, seines Beweises an das Dasein Gottes
beraubt, mit den atheistischen Negern vorwärtskommen?

		Nach längerem Nachdenken faßte er einen schnellen Entschluß und
nahm seine lieben Honig erzeugenden Landsleute mit. [bookmark: page53]

		Endlich sehen wir ihn glücklich und wohlbehalten in Martinique
landen, wo er seine beflügelten Reisegefährten einem Neger, einem
gediegenen Atheisten, zur Versorgung übergibt. Dieser, der sehr
neugierig und sehr gewissenhaft sowie sehr eifrig in allem, was er
tat, war, verfiel darauf, eine Biene nach der andern bei den
Flügeln zu nehmen, um sie zu zählen, was einzig und allein dazu
diente, den leichtgläubigen Neger zu dem Glauben an einen Teufel,
ja an mehr als einen, an tausend Teufel zu bekehren.

		Der Schiffspfarrer eilte auf das fürchterliche Geschrei seines
schwarzen Bruders herbei und suchte ihn damit zu trösten, daß die
Bienen ihren Stachel nach dem Willen Gottes bekommen hätten, was
den Neger in seinem schwachen Glauben an einen bösen Gott, genannt
Teufel, wesentlich bestärkte. Alle die andern schwarzen Kolonisten,
die verschiedene Versuche angestellt hatten, die »Zuckerfliegen« zu
essen, waren geneigt, die neue Teufelslehre beifällig aufzunehmen,
und der gute Pfarrer suchte vergebens Einwendungen dagegen zu
erheben.

		So weit war man, als der Herbst anbrach. Die Honigernte brachte
dem Pfarrer nur wenig ein, man wußte nicht recht warum.

		Im großen und ganzen konnte sich der Pfarrer eines süßsauren
Gefühls gegen diese Volksverführer nicht entschlagen, die nichts
taten und den verfluchten [bookmark: page54]Glauben an den Teufel nur immer mehr
ausbreiteten.

		Der Winter geht ohne Schnee und Regen vorüber. Der gute Pfarrer
liegt in seiner Hängematte, die an zwei Palmbäumen befestigt ist,
und läßt sich von einer schwarzen Schwester im Taufkleid fächeln,
während er über die Frage von dem Dasein Gottes nachgrübelt. »Ein
Gott für die Betrunkenen«, das kann man verstehen; aber für die
Bienen und Neger? – Darüber muß man nachdenken. Und er grübelt
weiter, während sein Blick voller Mitgefühl und Teilnahme auf der
Negerin ruht, völlig entblößt – jeglichen Begriffes vom Fall der
ersten Menschen.

		So verging der Winter, der Frühling und der Sommer, während die
Bienen immer fortfuhren, die armen Seelen der Neger zu verderben.
Als der Herbst begann, war der Pfarrer außerordentlich neugierig,
zu erfahren, wie sich die Bienen mit dem Wintervorrat verhalten
hatten. Und eines schönen Tages machte er sich mit Hilfe von Cäsar,
dem Bienenwärter, daran, die Bienenkästen zu entleeren.

		Man stelle sich sein Erstaunen vor, als er keine Spur von Honig
darin sah!

		Sein erster Verdacht fiel auf Cäsar.

		»Hast du den Honig aufgefressen, du Rindvieh?« rief er. [bookmark: page55]

		»Nein, Massa, Nigger nicht essen Fliegendreck«, antwortete
dieser.

		»Du meinst wohl Honig?«

		»Das, was die Fliegen lassen fallen, ja, Massa. Die Christen
sein Koprophage, Nigger nicht.«

		»Das ist kein Dung, es ist ihre Winternahrung.«

		»Bei uns geben es nicht Winter.«

		»Ja, das ist wahr, du hast vollkommen recht, aber die Bienen
müssen dennoch Honig sammeln, da ihnen ihr Instinkt, mit andern
Worten Gottes Wille, verstehst du, das gebietet.«

		»Gott hat gewollt, daß die Fliegen das im Winter essen auf, was
sie haben lassen fallen im Sommer? Das nicht ich können begreifen,
Massa.«

		»Aber du Dummkopf, sie müssen nun einmal eintragen – oder wie du
es nun nennen willst. Wenn es einen Gott im Himmel gibt, dann
geschieht sein Wille.«

		»Ja, heiliger Vater, aber der Wille der Fliegen?«

		»Ach, komm mir nur nicht und sage, die Tiere könnten einen
Willen haben!«

		»Warum denn nicht, mein Bruder? Und warum für den Winter
sammeln, wenn es doch Zuckerrüben gibt das ganze Jahr? Nicht sein
solche Dummköpfe, diese kleinen Geschöpfe.«

		Da wurde es dunkel im Hirnkasten des Pfarrers. Konnte es möglich
sein, konnten die Bienen gemerkt [bookmark: page56]haben, daß sie für die kältere
Jahreszeit keinen Vorrat mehr zu sammeln brauchten, weil das
Zuckerrübenrohr immer vorhanden war?

		Entsetzliche Zweifel bemächtigten sich der Seele des Pfarrers.
Wenn die Bienen denken konnten, hinderte sie nichts, die
Schlußfolgerungen zu ziehen und die ewigen Ratschlüsse nach eigenem
Gutdünken zu ändern. – Wo aber blieben dann Instinkt und Vorsehung?
Zur Verzweiflung gebracht und voll von Widerwillen gegen diese
Faulenzer von Bienen, faßt der Pfarrer eines Tages den Entschluß,
die Bienenkästen entzwei zu schlagen. Die Bienen, die rasend
darüber waren, daß sie auf diese Weise hinausgejagt wurden, fielen
massenweise über den Pfarrer her, der nicht mehr kampffähig war,
sondern schließlich unterlag und sich zu Bett legen mußte.

		In den langen Leidensnächten hatte er Zeit, seinen Glauben an
eine Irrlehre zu bereuen, und, gepflegt von seiner Mutter, deren
Ansichten sich von dem wissenschaftlichen Theismus unberührt
erhalten hatten, gab er in ihren Armen, seinem Kinderglauben
zurückgewonnen, den Geist auf, indem er sich laut zu der wahren
atheistischen Religion bekannte, zur großen Freude seiner schwarzen
Gemeindeglieder, die unter den nadelscharfen Beweisen von dem
Dasein Gottes so schwer gelitten hatten. [bookmark: page57]

	
		
		Das Eigentumsrecht

		Im Wald stand ein schöner Haselnußstrauch. Die Nüsse waren reif,
als ein Eichhörnchen an einem strahlenden Augusttage dorthin
kam.

		»Dieser Haselnußstrauch gehört mir«, sagte es vor sich hin und
hüpfte auf einen Zweig, um seine Zähne an den leckeren Früchten zu
erproben.

		»Fort von hier, du Dieb!« ertönte eine schwache Stimme aus dem
Strauch.

		»Wer da?« rief das Eichhörnchen und guckte bald hierhin, bald
dorthin.

		Endlich hatte es am Fuße des Strauches eine Haselmaus
entdeckt.

		»Willst du wohl deiner Wege gehen und meine Nüsse in Ruhe
lassen!« wiederholte die Haselmaus.

		»Deine Nüsse!« höhnte das Eichhörnchen und machte sich, was es
nur konnte, über die Nüsse her, ohne sich irgendeinen Zwang
aufzuerlegen.

		»Hör auf, du Dieb da droben!«

		»Mit welchem Rechte, wenn ich fragen darf, gehört dir denn
dieser Strauch?«

		»Kraft des jus primi venientis,
des Rechts des Zuerstkommenden, wenn du so sagen willst.«

		»Sehr gut, mein Herr, und ich eigne ihn mir kraft des
jus primi occupantis, das heißt des
ihn zuerst [bookmark: page58]Besitzenden an. Gewalt geht vor Recht. Ich
bin der Stärkere, also habe ich den Vorrang, siehst du?«

		»Was hast du denn hier zu tun?« plapperte ein Nußhäher, den der
Lärm herbeigelockt hatte. »Laß meine Nüsse in Ruhe, sonst sollst du
sehen!«

		»Entschuldigen Sie, mein Herr,« erwiderte das Eichhorn rasch,
»aber ich habe diesen Strauch soeben hier entdeckt.«

		»Daß du meinen Strauch entdeckt hast, will ich gerne glauben,
aber kraft welchen Rechtes hast du dich seiner bemächtigt?«

		»Ich habe ihn genommen kraft ...«

		»Ja, du hast ihn ganz einfach genommen. Und jetzt komme ich und
nehme ihn wieder.«

		Im selben Augenblick, wo der Nußhäher auf das Eichhörnchen
losstürzen will, fällt ein dichter Steinregen auf die Streitenden
herunter, die schleunigst entfliehen.

		»Diese Schelme!« schreien die Buben, die eben gekommen sind,
Nüsse zu sammeln. »Jetzt bekommen sie nichts für ihre Mühe.«

		Und die Jungen pflücken die Nüsse in ihre Mützen.

		»Es geht recht lustig zu hinter den Büschen da«, brummte der
Pächter, der jetzt auf dem Schauplatz erschien. »Erlaubt, ihr
Herren Diebe, daß ich euch ordentlich den Marsch mache, damit ihr
keine falschen [bookmark: page59]Ansichten über das Eigentumsrecht des
einzelnen bekommt!«

		»Das sind schöne Ruten hier«, unterbrach ihn der Korporal, der
mit seiner Patrouille dazugekommen war und jetzt sein
Faschinenmesser zog. »Gerade das, was wir zu den Faschinen
brauchen.«

		»Halt!« wendete der Pächter ein.

		»Sind Sie vielleicht der Eigentümer?« fragt der Korporal. »Nein,
der sind Sie nicht! Halten Sie also den Mund!«

		»Aber ich bin doch der Pächter!«

		»Was geht das mich an? Sie selbst haben nicht das Recht, diesen
Haselnußstrauch abzuschneiden, aber ich habe es.«

		»Sollten die Gesetze über das Eigentumsrecht vielleicht
aufgehoben sein?« fragte der Pächter.

		»In diesem Falle schon, mein Lieber; solange die Waffen reden,
schweigen die Gesetze, und wenn Sie mich zum Gutsbesitzer begleiten
wollen, werde ich ihm den Requisitionsbefehl zeigen. Hier ist
er.«

		Sie gehen; aber kaum sind sie fort, so erscheint ein
Eisenbahnvermesser an der Spitze einer Schar von Arbeitern.

		Er stellt seine Wasserwage auf, berechnet, mißt ab, schreibt
verschiedenes in ein Notizbuch und verteilt die Arbeiter.

		»Haut zuerst einmal diesen Busch hier um!« sagt er. [bookmark: page60]

		Gesagt, getan.

		»Mit welchem Recht erlauben Sie sich diesen Forstfrevel?« fragt
der Gutsbesitzer, als er an dem Platz vorüberkommt.

		»Kraft des Enteignungsgesetzes.«

		»Gut, mein Herr! Bitte!«

		Und mit dieser Erklärung zufrieden, geht der Gutsbesitzer von
dannen.

		»Das ist ein gesetzlicher Eingriff ins Eigentumsrecht des
einzelnen«, sagt der Korporal.

		»Mit dem Recht des zuletzt Gekommenen«, platzt der Pächter
los.

		»Nun müssen wir uns beeilen, die Nüsse zu enteignen«, murmeln
die Jungen.

		»Ich requiriere!« plappert der Nußhäher.

		»Da soll mir noch einer kommen und sagen, es gebe ein
Eigentumsrecht!« pfeift die Haselmaus.

	
		
		Schamhaftigkeit und Kälte

		»Pfui, Mama!« rief das junge Schneehuhn, als es aus dem Tal auf
die Berggipfel zurückkehrte. »Da drunten gibt es Vögel, die ihre
Beine zeigen.«

		»Eine schlechte Gesellschaft für junge Mädchen«, sagte die
Mutter, indem sie sich mit dem Schnabel über die weißen Höschen
strich, die bis zu ihren Krallen [bookmark: page61]hinunterreichten. »Aber wer sind denn
diese frechen Geschöpfe?« fragte sie.

		»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete das Hühnchen.

		Die Mutter wollte sich selbst hinunter begeben, um sich über
diese Angelegenheit Klarheit zu verschaffen. Sie kroch durch das
Heidekraut und die Krähenbeerensträucher und kam schließlich zu
einem Birkengehölz. Da saß dicht zusammengekauert ein Volk
Rebhühner, das sich aus den abgemähten Feldern des ebenen Landes
dahin verirrt hatte.

		Und siehe, bei allen waren die Fußgelenke nackt, so wie sie von
dem Schöpfer geschaffen worden waren!

		»Woher kommt ihr, ihr verderbten Geschöpfe?« rief die
Schneehuhnmama.

		»Ei, wir kommen aus dem Süden, wo es zu warm ist zum
Beinkleidertragen«, antwortete ein Rebhuhn.

		»So macht, daß ihr wieder nach dem Süden kommt, und zwar sofort!
Wir wollen in unserem keuschen Lande nichts von euren südländischen
Sitten wissen.«

		»O, ihr seid mir schön keusch in euren Hosen!« fiel das Rebhuhn
ein.

		»Ja, ja, meine Gnädigste, wir haben das natürliche Schamgefühl
noch nicht verloren.«

		»Dummes Gerede!« entgegnete das Rebhuhn. »Ihr habt die Hosen
nicht aus Schamgefühl angezogen, sondern nur wegen der Kälte.«
[bookmark: page62]

		Und sämtliche Rebhühner fielen im Chor ein:

		»Nein, nicht aus Schamgefühl, nur wegen der Kälte!«

	
		
		Die Vaterlandsfreunde

		Die Kirschbäume stehen in voller Blüte, und in dem Schilf der
kleinen Bucht schwimmt ein Hecht umher. Der junge Ehemann sitzt auf
der Veranda des Bauernhauses, das er für den Sommer gemietet hat.
Von Hemdkragen und Manschetten befreit, setzt er seine Angelrute
instand, während er die frische Maienluft einatmet, die sich mit
dem Duft einer Tabakspfeife vermischt.

		Seine junge Frau ist damit beschäftigt, die Handtasche
auszupacken, und die Kinder spielen im Garten, wo Tulpen und
Narzissen erst vor kurzem aufgeblüht sind.

		»Nein, weiß Gott, es ist doch zu schön auf dem Lande!« ruft der
Mann. »O, wie ich die Stadt verabscheue!«

		Und er deutet auf die rauchigen Dunstschichten, die in der
Richtung, wo die Stadt in weiter Ferne liegt, am Horizont
ruhen.

		»Und sobald der Herbst da ist, verabscheust du das Land und
singst ein Loblied auf die Stadt«, entgegnete die Frau. [bookmark: page63]

		»Du willst also damit sagen, das sei eine Temperaturfrage?«

		»Ja, warum nicht?«

		Doch jetzt kommen die Kinder dahergesprungen und schreien aus
vollem Hals:

		»Die Schwalben, die Schwalben! Da kommen sie!«

		Und ringsum hallt es wider von dem Gezwitscher der Zugvögel, die
ihre letztjährigen, unter dem Giebel des Hauses festgekitteten
Nester besichtigen wollen.

		»Die Schwalben bringen doch Glück ins Haus, nicht wahr, Mama?«
fragt die Kleine.

		»Gewiß, mein Kind«, antwortet die Mutter. »Deshalb soll man ihre
Nester auch nicht zerstören. Vergiß das nicht, Herzchen, und merke
dir auch, wie sie ihre Heimat lieben! Sie kehren immer
wieder ...«

		»Zu ihrer ersten Liebe zurück«, ergänzt der Gatte. »Und sie
ziehen im Herbst ihrer Wege, gerade so wie ich!«

		Die Schwalben, die auf den Telegraphendrähten saßen,
unterhielten sich leise miteinander.

		»Hier ist alles geblieben, wie es war, nur der Mann dort ist
etwas älter geworden.«

		»Der Winter muß in diesem fremden Land sehr hart sein.«

		»Ach ja, von diesem Winter könnten wir Sperlinge ganz
schreckliche Dinge berichten.« [bookmark: page64]

		»Da ist es in unserem Süden doch besser, wenn nur die armen
Fellahs nicht immer mir ihren Netzen kämen, um uns dann als Braten
zu verschmausen!«

		»Diese ägyptische Religion, die den Eingeborenen erlaubt,
Schwalben zu essen, ist eine schlechte Religion. Da lobe ich mir
die Religion des Nordens.«

		»O ja, dieses nördliche Land ist recht gut für die
Sommerfrische; aber das Vaterland verdient doch immer den
Vorzug.«

		»Ein hartes Stück Arbeit bleibt es trotzdem, jedes Jahr die
Hochzeitsreise hier herauf machen zu müssen.«

		»Das ist nun seit vielen hundert Jahren so Mode gewesen, der
Norden war immer unsere Entbindungsanstalt.«

		»Man behauptet, die Bewohner des Nordens machten ihre
Hochzeitsreise in unser Land?«

		»Ganz richtig: man macht Gegenbesuche.«

		 

		Die zweite Dattelernte ist zu Ende, der Herbstregen hat die
Weideplätze aufs neue zum Grünen gebracht, der Nil steigt, und die
Mücken beginnen ihre Eier in das Schilf des heiligen Flusses zu
legen.

		Der arme Fellah liegt vor seiner Hütte und wärmt seinen
gekrümmten Rücken im Sonnenschein.

		Seine Frau ist damit beschäftigt, auf der Handmühle Durra zu
mahlen. [bookmark: page65]

		Die ausgehungerten Kinder belustigen sich damit, einander
Schlamm in die braunen Gesichter zu werfen.

		»Nie Fische, nie Vögel, nur Durra!« seufzt der Fellah, während
er zu seiner Frau hinüberschielt.

		»Du liegst da und dehnst und streckst dich, obgleich die
Schwalben zurückgekommen sind,« erwidert die Gattin
seelenruhig.

		»Die Schwalben? Was faselst du da?«

		»Gewiß! Ich habe sie heute früh gesehen, wie sie den Fluß
entlang flogen.«

		»Dann werden wir aber wirklich bald Braten essen! Schnell, gib
das Netz her! Allah sei gelobt! Ach, die lieben Vögel, die ihr
Vaterland nicht vergessen!«

		Die Schwalben sitzen auf den Schilfrohren und zwitschern:

		»Ein schönes Vaterland, wo man Schwalben ißt!«

		»Ja, aber die Sonne lacht, die Mücken sind gut, das Land ist
schön!«

		»Für eine Saison, ja. Alles in unserm Vaterland ist schön,
ausgenommen das Vogelnetz. Aber es ist und bleibt unser
Vaterland.«

		»Unser zweites Vaterland. Ubi bene ibi
patria. Wo man gut ißt, da ist das Vaterland!« [bookmark: page66] [bookmark: page67]

		 

		Gedruckt bei Breitkopf und Härtel in
Leipzig

		 

	